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ffr diruKrr non kr Irrrfiu
Ein historischer Roman von Georges Vallotton

uo» W.

Ser Kommanbant oon ber SBeib, fchon su Werbe, hörte su,
bie Stinte unter feinem mit iReif 'bebecftert hut gefenft, unb
neben ihm ftanben SRajor Wattmann unb einige anbete Dfffr
siere. ©s mar batb neun Uhr. Sa gan3 naße bei uns ©eroeßn
feuer losging, trennten fie fid) unter fjänbefcbüttefn. Sie jRuffen
griffen an.

Sie Schlacht an ber 58erefiria, bie für uns fo mörberifcf)
mar, in ber aber jeber, uon unfern gührern an bis 3U ben

feßten Sofbaten, betöenbaft feine Pflicht tat, batte begonnen.

Sum Sßerftänbnis ber Stolle, bie uns an biefem Sage 3m
gefalfen mar, muß man roiffen, baß bie SIrmee ben gansen
Sag 3Ut)or unb bann bie Stacht binburcb über bie Würfen ge=

sogen mar unb in einem ununterbrochenen 3uge hinter uns
burch auf bem SBege oon Sembin nach SBitna marfchierte.
©insig bas Korps bes SÄarfchafts SSictor mar auf bem finfen
Sfußufer bei Stubianfa geblieben. 3hm obfag es, bie Sfrmee
Sßittg enfreins fo fange mie möglich 3urücf3ufraften, um fich

bann fefber surücfstieben unb nach bem gfußübergang bie
Sprächen 3U fprengen. Sßir feilten unterbeffen auf bem rechten
Ufer bie Sfrmee Sfcfritfchatoros 'aufhalten unb fie um jeben
Weis oerbinbern, bie Übergangsfrelle auf biefer Seite bes

Sfuffes 3U erreichen, bamit ber ÎRefr unferer Sfrmee unb Wctors
Sruppen fefbft ihren jRücfsug ungefäbrbet Doffgieben tonnten.

Sesbafb hatten mir fogteieb nach bem Übergang, fratt mie
alle anbern auf ber anbern Straße meiter3U3iefren, nach lints
abgefeßroenft unb ben SBafb oon Stachom befeßt, mit ben
Kroaten, bem 35. fran3öfifcben ^Regiment unb ben Wien als
jReferoen, unb leicht gebogene Ginie fenfreeßt 3ur 23erefina be=

sogen. Um au ben Würfen su fommen, mußten atfo bie jRuffen
über unfere Geiber binmegfehreiten.

SBir fühlten äffe bie Sßirffrigheit bes Wftens, ber uns an=
oertraut mar. Stuf uns ruhte su einem Seif bas heil ber Sfrmee,
unb mir oerfpürten barob eine SIrt Stöfs.

Sesbafb auch hatten fich unfere Dffisiere foeben bie hanb
gebrüeft, afs fie auseinanber gingen, mie 3U einem leisten 2tb=

feßieb; fie mußten roobf, baß oiefe, roenn nicht äffe, bie fjeimat
nicht mehr feßen mürben. 2tucb mir Sofbaten begriffen bas
Opfer, bas man heute oon uns oerfangte, mie man es 3roei
Sage suoor oon ben Wntonieren oerfangt batte. SBie fie,
roofften auch mir uns toürbig seigen bes' in uns gefeßten Sßer=

trauens, unb mir roolften unfere Pflicht tun.
Sfber bie fRuffen, bie fich 3mei Sage fang batten täufeßen

faffen, maren am SJtorgen fehfießfieb both basu gefangt, bie
Gage richtig absufchäßen. Sie maren fich nun baritber ffar ge=

morben, baß fie, menn einmal unfer SBiberftanb gebrochen unb
bie Würfen erreicht mären, ber fransöfifefren SIrmee einen töb=

liehen Schfag oerfeßen, ja fie oiefteicht fogar gan3 gefangen
nehmen tonnten. Sesbafb mar ihr Sfngriff oon biefer Seite her
fogleich oon einer unerhörten heftigfeit.

SBir hatten es mit ber ©fite ihrer Sruppen su tun, mit
fibirifeben ^Regimentern, unter benen bie heften Scbüßen maren.
3hre Kugefn trafen oor allem bie Dffisiere, fo baß fchon gleich
31t SSeginn eine große Saht oon ihnen außer ©efeeßt gefeßt
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mürben. Sftarfchatf Dubinot, ben eine angeborene Sapferfeit
basu trieb, fich ungeachtet ber ©efabr aussufeßen, rourbe gans
nahe hei uns oon einer Kugel in bie hüfte getroffen unb fiel
00m Werbe. ©r rourbe erfaßt burch Step, ber immer bereit mar,
in größter ©efabr feinen Wann su fteffen. Sie helbenmütige
©nergie eines fofeßen Führers mar aber nicht su oief, um unfere
gront 3U haften gegen einen unenbfich sabfreießeren geinb,
•beffen Wrtufte fofort aus ben SReferoen aufgefüllt mürben,
roäbrenb es uns unmöglich mar, unfere Soten su erfeßen.

Sa fich in unfern Ginien boch ein geroiffes Schroanfen he=

merfbar machte unb bie SJtunition 3U fehlen begann, befahl
©eneraf Werfe, ber Kommanbant unferer Sioifion, ein Sap»
ferer, ber uns feit ffrotoßf geführt hatte unb ber bei uns blieb
his ans ©nbe, einen Stusfatt mit bem Bajonett.

3cb habe fchon ermähnt, baß bie Stuffen fetten einen Kampf
mit bfanîer üßaffe annahmen, fonbern gemöhnfich surücfmichen,
beoor mir fie erreicht hatten. SBir bagegen maren gerabesu
erleichtert, baß mir uns auf biefe SIrt bem mörberifchen $euer
ent3ieben tonnten, auf bas mir fchon faft nicht mehr ju antroon
ten oermochten. Sesbafb lam uns ber Wfeßf gan3 roifffommen.

©s feßeint, baß bas ßächerliche immer bicht neben bem Sra=
gifchen ftefren muß, fefbft in ben fchmerslichfren Stugenbfirfen
bes Gebens.

Um bas Signal sum Sturmangriff su geben, finb bie

Srommfer nötig. SBenn nun bie Sambouren auch ihrer Statur
nach fiel ßärm machen — bafür finb fie ja ba — fo bemerfi
man boch halb, baß fie gemöhnfich oon friebfiebenber Sfrt finb
unb unenbfich oief mehr oon einem Sancßo ffranfa als oon
einem Son Quichotte an fich haben. Unfere Sambouren hatten
bisher, ruhig auf ihren Kübeln fißenb unb fcßön im Schuß, ben

Kampf nur oon meitem gefehen, unb sroeifeffos hatten fie nur
halbe ßuft, eine Schlacht su magern ©s mar fogar nötig, baß
ßieutenant Gegter, ber ben Wfeßf bes ©enerafs überbrachte,
smifchen ihnen 00m ffSferbe ftieg unb fie 3urechtfchiittelte. Sa
fie immer noch taube Ohren machten, pachte er ben ©rftbeften
unb „trommelte" ihn eigenhänbig — man muß fchon fagen —
bis an bie gront. 5Rie noch faßt ich einen folchen Sfngriff. Sa
Gegter ben armen Seufef mit eiferner Sauft fefrhieft, mar biefer
roofrt ober übel gesroungen, su marfchieren unb sum Sfngriff
3U fchlagen, freilich ohne jebe SSegeifterung. Sie ganse Ginie
folgte, unb bas Seltfamfte mar, baß bie fRuffen ausriffen, ohne
uns su erroarten. Gegter erhielt nicht ben ffeinften Kraßer. Ser
fo roibermiffig tapfere Sambour, ein gemiffer Kunbert, mürbe
am Kiefer oerfeßt, überlebte aber ben Sefbsug. SRehrere Sabre
fpäter, als er in tfjolfanb Karriere gemacht unb Sambour=
forporaf g-eroorben mar, begegnete er Gegler mieber, ber fjaupt*
mann geroorben, unb er erinnerte ihn fachenb an ben berühm=
ten Sturmangriff, ohne aber feinem einftigen Süßrer bas mim
befte nach3utragen.

Xroß all bem Sraurigen biefes Sages fann ich ein Gächefn
nicht unterbrächen, roenn ich mich an biefe Ssene erinnere, bie

für einen Stugenblicf bas Srama unterbrach, bas begonnen
hatte.
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Der Kommandant von der Weid, schon zu Pferde, hörte zu,
die Stirne unter seinem mit Reif bedeckten Hut gesenkt, und
neben ihm standen Major Blattmann und einige andere Ossi-

ziere. Es war bald neun Uhr. Da ganz nahe bei uns Gewehr-
feuer losging, trennten sie sich unter Händeschlltteln. Die Russen

griffen an.
Die Schlacht an der Beresina, die für uns so mörderisch

war, in der aber jeder, von unsern Führern an bis zu den

letzten Soldaten, heldenhaft seine Pflicht tat, hatte begonnen.

Zum Verständnis der Rolle, die uns an diesem Tage zu-
gefallen war, mutz man wissen, daß die Armee den ganzen
Tag zuvor und dann die Nacht hindurch über die Brücken ge-

zogen war und in einem ununterbrochenen Zuge hinter uns
durch auf dem Wege von Zembin nach Wilna marschierte.
Einzig das Korps des Marschalls Victor war auf dem linken
Flußufer bei Studianka geblieben. Ihm oblag es, die Armee
Wittgensteins fo lange wie möglich zurückzuhalten, um sich

dann selber zurückzuziehen und nach dem Flußübergang die
Brücken zu sprengen. Wir sollten unterdessen auf dem rechten
Ufer die Armee Tschitschakows aufhalten und sie um jeden
Preis verhindern, die Übergangsstelle auf dieser Seite des

Flusses zu erreichen, damit der Rest unserer Armee und Victors
Truppen selbst ihren Rückzug ungefährdet vollziehen könnten.

Deshalb hatten wir sogleich nach dem Übergang, statt wie
alle andern auf der andern Straße weiterzuziehen, nach links
abgeschwenkt und den Wald von Stachow besetzt, mit den
Kroaten, dem 35. französischen Regiment und den Polen als
Reserven, und leicht gebogene Linie senkrecht zur Beresina be-

zogen. Um zu den Brücken zu kommen, mutzten also die Russen
über unsere Leiber hinwegschreiten.

Wir fühlten alle die Wichtigkeit des Postens, der uns an-
vertraut war. Aus uns ruhte zu einem Teil das Heil der Armee,
und wir verspürten darob eine Art Stolz.

Deshalb auch hatten sich unsere Offiziere soeben die Hand
gedrückt, als sie auseinander gingen, wie zu einem letzten Ab-
schied: sie wußten wohl, daß viele, wenn nicht alle, die Heimat
nicht mehr sehen würden. Auch wir Soldaten begriffen das
Opfer, das man heute von uns verlangte, wie man es zwei
Tage zuvor von den Pontonieren verlangt hatte. Wie sie,

wollten auch wir uns würdig zeigen des' in uns gesetzten Ver-
trauens, und wir wollten unsere Pflicht tun.

Aber die Russen, die sich zwei Tage lang hatten täuschen
lassen, waren am Morgen schließlich doch dazu gelangt, die

Lage richtig abzuschätzen. Sie waren sich nun darüber klar ge-
worden, daß sie, wenn einmal unser Widerstand gebrochen und
die Brücken erreicht wären, der französischen Armee einen töd-
lichen Schlag versetzen, ja sie vielleicht sogar ganz gefangen
nehmen könnten. Deshalb war ihr Angriff von dieser Seite her
sogleich von einer unerhörten Heftigkeit.

Wir hatten es mit der Elite ihrer Truppen zu tun, mit
sibirischen Regimentern, unter denen die besten Schützen waren.
Ihre Kugeln trafen vor allem die Offiziere, so daß schon gleich
zu Beginn eine große Zahl von ihnen außer Gefecht gesetzt

wurden. Marschall Oudinot, den eine angeborene Tapferkeit
dazu trieb, sich ungeachtet der Gefahr auszusetzen, wurde ganz
nahe bei uns von einer Kugel in die Hüfte getroffen und fiel
vom Pferde. Er wurde ersetzt durch Ney, der immer bereit war,
in größter Gefahr seinen Mann zu stellen. Die heldenmütige
Energie eines solchen Führers war aber nicht zu viel, um unsere
Front zu halten gegen einen unendlich zahlreicheren Feind,
dessen Verluste sofort aus den Reserven aufgefüllt wurden,
während es uns unmöglich war, unsere Toten zu ersetzen.

Da sich in unsern Linien doch ein gewisses Schwanken be-
merkbar machte und die Munition zu fehlen begann, befahl
General Merle, der Kommandant unserer Division, ein Tap-
ferer, der uns seit Polotzk geführt hatte und der bei uns blieb
bis ans Ende, einen Ausfall mit dem Bajonett.

Ich-Habe schon erwähnt, daß die Russen selten einen Kampf
mit blanker Waffe annahmen, sondern gewöhnlich zurückwichen,
bevor wir sie erreicht hatten. Wir dagegen waren geradezu
erleichtert, daß wir uns auf diese Art dem mörderischen Feuer
entziehen konnten, auf das wir schon fast nicht mehr zu antwor-
ten vermochten. Deshalb kam uns der Befehl ganz willkommen.

Es scheint, daß das Lächerliche immer dicht neben dem Tra-
zischen stehen muß, selbst in den schmerzlichsten Augenblicken
des Lebens.

Um das Signal zum Sturmangriff zu geben, sind die

Trommler nötig. Wenn nun die Tambouren auch ihrer Natur
nach viel Lärm machen — dafür sind sie ja da — so bemerkt

man doch bald, daß sie gewöhnlich von friedliebender Art sind
und unendlich viel mehr von einem Sancho Pansa als von
einem Don Quichotte an sich haben. Unsere Tambouren hatten
bisher, ruhig auf ihren Kübeln sitzend und schön im Schutz, den

Kampf nur von weitem gesehen, und zweifellos hatten sie nur
halbe Lust, eine Schlacht zu wagen. Es war sogar nötig, daß
Lieutenant Legler, der den Befehl des Generals überbrachte,
zwischen ihnen vom Pferde stieg und sie zurechtschüttelte. Da
sie immer noch taube Ohren machten, packte er den Erstbesten
und „trommelte" ihn eigenhändig — man muß schon sagen ^
bis an die Front. Nie noch sah: ich einen solchen Angriff. Da
Legler den armen Teufel mit eiserner Faust festhielt, war dieser
wohl oder übel gezwungen, zu marschieren und zum Angriff
zu schlagen, freilich ohne jede Begeisterung. Die ganze Linie
folgte, und das Seltsamste war, daß die Russen ausrissen, ohne
uns zu erwarten. Legler erhielt nicht den kleinsten Kratzer. Der
so widerwillig tapfere Tambour, ein gewisser Kundert, wurde
am Kiefer verletzt, überlebte aber den Feldzug. Mehrere Jahre
später, als er in Holland Karriere gemacht und Tambour-
korporal geworden war, begegnete er Legler wieder, der Haupt-
mann geworden, und er erinnerte ihn lachend an den berühm-
ten Sturmangriff, ohne aber seinem einstigen Führer das min-
deste nachzutragen.

Trotz all dem Traurigen dieses Tages kann ich ein Lächeln
nicht unterdrücken, wenn ich mich an diese Szene erinnere, die

für einen Augenblick das Drama unterbrach, das begonnen
hatte.
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3m Slugenbticf als mir anhielten, Nörten mir im SBalbe
hinter uns SRufe erfctjallen: „23ioe l'Empereur!", unb au unferer
Ginten fahen mir bas Küraffierregiment Soumerc oorrücfen,
mahre Kentauren, bie mir oon Sßolofef her gut fannten. 2Bir
beeilten uns, angufchlagen unb auf bie fliehenben SRuffen 3«
feuern. Sie rannten gerabe über eine SBalblichtung gmifchen
unferer Ginie unb bem Stufe, als ber SReiterangriff über fie
hereinbrach mie ein Sonnermetter. Sie grofeen Sangen ber
Küraffiere erhoben fid) über bie Helnvfämme, fcfetugen unb fta=
chen. SBir hatten unfer geuer eingefteltt, aus gurdjt, bie llnfri=
gen gu treffen, unb mir fragten uns, mie man einem folcfeen

Eingriff nur miberftehen fönne, als bie SRuffen auch fchon ihre
ÏBaff.en fortmarfen unb ben Kampf aufgaben. Es mürben benn
and) brei ^Bataillone gefangen unb gurücfgefchicft. 3d) habe fie
nie mehr gefefjen.

Siefer SBorftofe gab u,ns einen 2lugenblicf ber fRaft, aber es

mar nur eine furge Dfrthe. Ser geinb oerfügte über folche
SRaffen, bafe ber Kampf halb mieber mit neuer SBut begann. Sa
pacfte Hauptmann 9lep felbft bie Srommel unb fchlug 3um
Sturmangriff. 9Bir hatten enblich mieber SOfrmition aus bem
SRacfefcbub erhalten unb fcfeoffen nun mie SSBütenbe. Smifchen
grnei Sannen moht geborgen mie auf bem 2tnftanb sielte SRochat

ohne Eile unb genau.
Er fagte gu mir: „Sffiacfetmeifter, feht 3br ben ©rofeen bort,

tints 00m ©ebüfch?" Ser Schüfe ging tos, ber SIRann fiel.
SRochat tub mieber. SJRan fpürte bie Kälte nicht mehr. Sie
©emehre brannten uns an bie ginger, unb bie Sttufpeitfchung
bes Kampfes gab uns bie Kräfte mieber. 2lber metrfje Süden
riffen augleid) in unfere Steihen ein! SÏBir mufeten bas SRanöoer
nochmals oerfuchen, mufeten nochmals mit bem SBajonett an»

greifen. Sie SfSolen bicht neben uns, gefchmorene geinbe ber
Staffen, unb etmas meiter bas frangöfifcfee SRegiment fchlugen
fid) ebenfalls tapfer. 2tber mie oiele Körper tagen fchon oerlaffen
im Schnee, balb oon ber Kälte fteif gemacht! ©lüctlicfeermeife
finb gu biefer Sahresgeit bie Sage nur furg. Sie Stacht fefete

enblich bem ungleichen Kampf ein Enbe. 3n ruhigen 2lugen=
Mieten hörte man aus ber gerne, oon Stubianfa hör, immer
nod) bie Strtitlerie bes SülarfchaEs 2Sictor bonnern.

Etmas näher unterfchieb man im finfenben ülbenb bas ab»

gebämpfte SRumpetn ber guhrmerte unb ber SErtiEerie, bie im»
mer noch über bie SBriicfe sogen, unb eine 2lrt Stolg — ich

barf bas heute moht fagen — erfüllte uns über bie ©röfee bes
Opfers, bas oon uns oerlangt morben mar. Sie Stufgabe, bie
uns gufiel, haben mir erfüllt, angeflammert an ben eifigen So»
ben, auf bem fo oiele ber Unfrigen lagen, auf bem mir aber
ben SRuffen ein Hinbernis entgegenftellten, bas fie nie haben
brechen tonnen.

SBährenb bes gangen Sages mar unfer Hauptmann mitten
unter uns geblieben, uns mit feinem fOtute anfeuernb beim
Singriff unb ftets ber Geigte, menn mir gurücfmeichen mufeten.
Slts mir fahen, mie er fich fo tapfer ber ©efabr ausfefete, ba
hatte er alte feine Geute gemonnen, trofebem mir ihn faum
feit ein paar Sagen fannten. Er fchien unoerrounbbar. Seim
lefeten Slusfall aber ereilte ihn bas Ungliicf. Einmal mehr
ftürmten mir ben Slbhang hinunter, auf bem fchon fo manche
oon unfern Sapfern ausgeftrecft tagen. 3© fehe ihn mit feinem
Segen minfen unb bann rücflings fallen. 3© hatte nicht einmal
mehr Seit, gu ihm hmgugeben. 3d) mufete ber SBemegung nach
oorn folgen, bie SRuffen in ben Sffialb jenfeits ber Gichtung
gurücftreiben helfen unb meine Sflicht bis gum Gefeten tun.
Slts mir nachher ben Slbhang mieber hiuanftiegen, fuchte ich

meinen Hauptmann unb fanb ihn bei einer Sanne, bie ich

mir im Sorbeigehen gemertt hatte. Er lebte noch. 2tus einer
SBunbe in feiner SBruft fprubette Slut in grofeen Slafen unb
rötete ben Schnee runb um ihn. SRochat hatte ihm bie gelb»
ftafche an bie Gippen gefefet, roas ihn für einen SEugenblief
neu belebte. 2tts er uns über fich gebeugt fah, fuchte fein Slid
meine Slugen. Slit einer Stimme, bie nur mehr ein Hauch
mar, tonnte er mir noch fagen:
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„SBachtmeifter, ich fterbe 3d) habe meine SBflirfjt getan
unb tarnt nun gehen." Sann fügte er noch leifer, fo bafe ich

ihn faum mehr hören tonnte, hingu:

„3d) bin oon bähe im meggegangen, um mich anmerben gu

laffen oor fünf 3ohren 3d) habe meiner Stutter bas

Herg gebrochen Sßenn 3br in bie Heimat gurücffommt, fo

fagt ihr, bafe fie mir oergeiiten foil unb bafe ich - - - als
Eferift geftorben bin ..."

SRochat hatte ihm ben SBaffenrocf aufgemacht unb babei
unter bem fitbernen Halsfchilb bie Schnur eines Sfapuliers
erfaßt, mie fie bie greiburger tragen. Er nahm bas Heine Kreug
unb ftecfte es ihm in bie gefalteten Hänbe. Sloth einmal blicfte
uns unfer Hauptmann an, mie um uns Saut gu fagen; aber
er tonnte fchon nicht mehr fprechen, unb leife tarn bas Enbe.

3d) habe nie etmas sehnliches oerfpürt. Stein #0*3 mar
gang gerbrochen. Slber ba begann 00m SBalbranb her oon
neuem bas Schiefeen, unb bie Kugeln fchmirrten um uns her»

um. Sie Süge bes Hauptmanns hatten plöfelich bie Starre bes

Sobes angenommen. Es mar fo fchön, fo ruhig. SBir haben
feinen grofeen ERantel über ihn gebreitet. Ser Schnee, ber
mieberum gu fallen begonnen hatte, beetle halb auch ihn mit
meifeem Ginnen, mie er fchon bie Körper fo mancher Kameraben
gugebedt hatte. Slrmer Hauptmann! Er ift als ein Sapferet
geftorben, unb glüdlicher als fo oiele anbere, hat er nicht lange
leiben müffen. Sffiir aber hatten feine Seit, uns ermeichen gu
laffen.

Ser SEbenb tarn. Ser Kanonenbonner nahm auch auf ber
Seite gegen bie 23erefina hin ab. SBatb hörte er gang auf. über»
aE maren bie Dluffen aufgehalten morben; aber als mir bas
Stegiment befammelten, ba tonnten mir fehen, mas bie Schlacht
uns gefoftet hatte, gaft aEe höhern Dffigiere maren oermunbet
morben ober tagen tot im Schnee. 2Bir Solbaten aber, mir
maren nur mehr eine Hanbooll.

SDtan Eann moht fagen, bafe bie Serefina unfer ©rab ge=

morben mar.
3n ber 9lacht, bie nun fiel, hörte man nichts mehr, nicht

einmal mehr bas Stöhnen ber 23ermunbeten, bas fonft fo
fürchterlich ift am 2lbenb ber Schlacht; bie Kälte fürgte rafch
ihre Geiben ab. Ilm bie magern geuer, bie mir angünbeten,
hätten mir an jenem 2lbenb leicht unfern Hanger ftiEen tönnen
mit ben Körpern ber ißferbe, bie auf ber Erbe lagen; aber
mir hatten nicht bas Herg, gu effen, fo fehr fchnürte uns bie
Srauer, bas Slnbenfen an bie, bie mir gurücfgelaffen hatten,
bie Kehle gu. Erft am SJlorgen barauf bereiteten mir uns einige
Elahrung, in SBorausficht bes Kampfes, ber mieberum begann
unb gefolgt mürbe com emigen ERarfch burch ben Schnee.
fRochat hatte bas ©lücf, feinen „Kofaf" mieber gu finben. Es
blieb uns auch noch ein fRefttein ÜBtehl, bas er röftete. 3d) toeife
nicht, mie mir ben Sag ohne biefes hätten überftehen tönnen.

2lts ber Sag erfdjien, ein grauer unb fernerer Sag, ben
fchon ber emige ScfmeefaE ftriemte, tonnten mir unfere 23er»

lüfte noch genauer feftfteEen. 23on unfern oier fRegimentern
mar faum fo oiel übrig geblieben, um ein armes 23ataiEon gu
bilben, unter Einrechnung ber 23ermunbeten, bie gu folgen
oerfuchten. 2Bir hatten inbeffen teine Seit, um giellofen ©e=

banfen nachguhängen. Sie 23erefina mar überfchritten: jefet
hiefe es fo rafch mie möglich meitergiehen.

Ser SR ü cf g u g.

Sum ©lücf für uns maren auch bie SRuffen oon ben Kämp»
fen ber lefeten Sage erfchöpft. 2Bir fonrtten uns alfo am SRorgen
bes 30. SRooember in aller StiEe gurüefgiehen. 2Bir tarnen grab
mieber gu ber grofeen Strafee gurüct, als ein furchtbares Krachen
ertönte, gefolgt oon tlagenben Schreien, bie nach unb nach ab»

Hangen, um in einer noch beflemmenberen StEle ausgulöfchen.

gortfefeung folgt.

Nr. 12 Die Bern

Im Augenblick als wir anhielten, Hörten wir im Walde
hinter uns Rufe erschallen: „Vive l'Empereur!", und zu unserer
Linken sahen wir das Kürassierregiment Doumerc vorrücken,
wahre Zentauren, die wir von Polotzk her gut kannten. Wir
beeilten uns, anzuschlagen und auf die fliehenden Russen zu
feuern. Sie rannten gerade über eine Waldlichtung zwischen
unserer Linie und dem Fluß, als der Reiterangriff über sie

hereinbrach wie ein Donnerwetter. Die großen Lanzen der
Kürassiere erhoben sich über die Helmkämme, schlugen und sta-
chen. Wir hatten unser Feuer eingestellt, aus Furcht, die Unsri-
gen zu treffen, und wir fragten uns, wie man einem solchen

Angriff nur widerstehen könne, als die Russen auch schon ihre
Waffen fortwarfen und den Kampf aufgaben. Es wurden denn
auch drei Bataillone gefangen und zurückgeschickt. Ich habe sie

nie mehr gesehen.
Dieser Vorstoß gab u.ns einen Augenblick der Rast, aber es

war nur eine kurze Ruhe. Der Feind verfügte über solche

Massen, daß der Kampf bald wieder mit neuer Wut begann. Da
packte Hauptmann Ney selbst die Trommel und schlug zum
Sturmangriff. Wir hatten endlich wieder Munition aus dem
Nachschub erhalten und schössen nun wie Wütende. Zwischen
zwei Tannen wohl geborgen wie auf dem Anstand zielte Rochai
ohne Eile und genau.

Er sagte zu mir: „Wachtmeister, seht Ihr den Großen dort,
links vom Gebüsch?" Der Schuß ging los, der Mann fiel.
Rochat lud wieder. Man spürte die Kälte nicht mehr. Die
Gewehre brannten uns an die Finger, und die Aufpeitschung
des Kampfes gab uns die Kräfte wieder. Aber welche Lücken
rissen zugleich in unsere Reihen einl Wir mußten das Manöver
nochmals versuchen, mußten nochmals mit dem Bajonett an-
greisen. Die Polen dicht neben uns, geschworene Feinde der
Russen, und etwas weiter das französische Regiment schlugen
sich ebenfalls tapfer. Aber wie viele Körper lagen schon verlassen
im Schnee, bald von der Kälte steif gemacht! Glücklicherweise
find zu dieser Jahreszeit die Tage nur kurz. Die Nacht setzte

endlich dem ungleichen Kampf ein Ende. In ruhigen Augen-
blicken hörte man aus der Ferne, von Studianka her, immer
noch die Artillerie des Marschalls Victor donnern.

Etwas näher unterschied man im sinkenden Abend das ab-
gedämpfte Rumpeln der Fuhrwerke und der Artillerie, die im-
mer noch über die Brücke zogen, und eine Art Stolz — ich

darf das heute wohl sagen — erfüllte uns über die Größe des
Opfers, das von uns verlangt worden war. Die Aufgabe, die
uns zufiel, haben wir erfüllt, angeklammert an den eisigen Bo-
den, auf dem so viele der Unsrigen lagen, auf dem wir aber
den Russen ein Hindernis entgegenstellten, das sie nie haben
brechen können.

Während des ganzen Tages war unser Hauptmann mitten
unter uns geblieben, uns mit seinem Mute anfeuernd beim
Angriff und stets der Letzte, wenn wir zurückweichen mußten.
Als wir sahen, wie er sich so tapfer der Gefahr aussetzte, da
hatte er alle seine Leute gewonnen, trotzdem wir ihn kaum
seit ein paar Tagen kannten. Er schien unverwundbar. Beim
letzten Ausfall aber ereilte ihn das Unglück. Einmal mehr
stürmten wir den Abhang hinunter, auf dem schon so manche
von unsern Tapfern ausgestreckt lagen. Ich sehe ihn mit seinem
Degen winken und dann rücklings fallen. Ich hatte nicht einmal
mehr Zeit, zu ihm hinzugehen. Ich mußte der Bewegung nach
vorn folgen, die Russen in den Wald jenseits der Lichtung
Zurücktreiben helfen und meine Pflicht bis zum Letzten tun.
Als wir nachher den Abhang wieder hinanstiegen, suchte ich

meinen Hauptmann und fand ihn bei einer Tanne, die ich

mir im Vorbeigehen gemerkt hatte. Er lebte noch. Aus einer
Wunde in seiner Brust sprudelte Blut in großen Blasen und
rötete den Schnee rund um ihn. Rochat hatte ihm die Feld-
flasche an die Lippen gesetzt, was ihn für einen Augenblick
neu belebte. Als er uns über sich gebeugt sah, suchte sein Blick
meine Augen. Mit einer Stimme, die nur mehr ein Hauch
war, konnte er mir noch sagen:

er W oche 313

„Wachtmeister, ich sterbe Ich habe meine Pflicht getan
und kann nun gehen." Dann fügte er noch leiser, so daß ich

ihn kaum mehr hören konnte, hinzu:

„Ich bin von daheim weggegangen, um mich anwerben zu
lassen vor fünf Iahren Ich habe meiner Mutter das

Herz gebrochen Wenn Ihr in die Heimat zurückkommt, so

sagt ihr, daß sie mir verzeihen soll und daß ich als
Christ gestorben bin ..."

Rochat hatte ihm den Waffenrock aufgemacht und dabei
unter dem silbernen Halsschild die Schnur eines Skapuliers
erfaßt, wie sie die Freiburger tragen. Er nahm das kleine Kreuz
und steckte es ihm in die gefalteten Hände. Noch einmal blickte

uns unser Hauptmann an, wie um uns Dank zu sagen: aber
er konnte schon nicht mehr sprechen, und leise kam das Ende.

Ich habe nie etwas Ähnliches verspürt. Mein Herz war
ganz zerbrochen. Aber da begann vom Waldrand her von
neuem das Schießen, und die Kugeln schwirrten um uns her-
um. Die Züge des Hauptmanns hatten plötzlich die Starre des

Todes angenommen. Es war so schön, so ruhig. Wir haben
seinen großen Mantel über ihn gebreitet. Der Schnee, der
wiederum zu fallen begonnen hatte, deckte bald auch ihn mit
weißem Linnen, wie er schon die Körper so mancher Kameraden
zugedeckt hatte. Armer Hauptmann! Er ist als ein Tapferer
gestorben, und glücklicher als so viele andere, hat er nicht lange
leiden müssen. Wir aber hatten keine Zeit, uns erweichen zu
lassen.

Der Abend kam. Der Kanonendonner nahm auch auf der
Seite gegen die Beresina hin ab. Bald hörte er ganz auf. über-
all waren die Russen aufgehalten worden: aber als wir das
Regiment besammelten, da konnten wir sehen, was die Schlacht
uns gekostet hatte. Fast alle höhern Offiziere waren verwundet
worden oder lagen tot im Schnee. Wir Soldaten aber, wir
waren nur Mehr eine Handvoll.

Man kann wohl sagen, daß die Beresina unser Grab ge-
worden war.

In der Nacht, die nun siel, hörte man nichts mehr, nicht
einmal mehr das Stöhnen der Verwundeten, das sonst so

fürchterlich ist am Abend der Schlacht: die Kälte kürzte rasch

ihre Leiden ab. Um die magern Feuer, die wir anzündeten,
hätten wir an jenem Abend leicht unsern Hunger stillen können
mit den Körpern der Pferde, die auf der Erde lagen: aber
wir hatten nicht das Herz, zu essen, so sehr schnürte uns die
Trauer, das Andenken an die, die wir zurückgelassen hatten,
die Kehle zu. Erst am Morgen darauf bereiteten wir uns einige
Nahrung, in Voraussicht des Kampfes, der wiederum begann
und gefolgt wurde vom ewigen Marsch durch den Schnee.
Rochat hatte das Glück, seinen „Kosak" wieder zu finden. Es
blieb uns auch noch ein Restlein Mehl, das er röstete. Ich weiß
nicht, wie wir den Tag ohne dieses hätten überstehen können.

Als der Tag erschien, ein grauer und schwerer Tag, den
schon der ewige Schneefall striemte, konnten wir unsere Ver-
luste noch genauer feststellen. Von unsern vier Regimentern
war kaum so viel übrig geblieben, um ein armes Bataillon zu
bilden, unter Einrechnung der Verwundeten, die zu folgen
versuchten. Wir hatten indessen keine Zeit, um ziellosen Ge-
danken nachzuhängen. Die Beresina war überschritten: jetzt
hieß es so rasch wie möglich weiterziehen.

Der Rückzug.

Zum Glück für uns waren auch die Russen von den Kämp-
sen der letzten Tage erschöpft. Wir konnten uns also am Morgen
des 3t). November in aller Stille zurückziehen. Wir kamen grad
wieder zu der großen Straße zurück, als ein furchtbares Krachen
ertönte, gefolgt von klagenden Schreien, die nach und nach ab-

klangen, um in einer noch beklemmenderen Stille auszulöschen.

Fortsetzung folgt.
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